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„Die Frau von vierzig Jahren.“
Zur Pariser Uraufführung.
Von Elizabeth Janstein Paris).
Die Frau von vierzig Jahren, die eines Tages diese vierzig Jahre vergißt. Die vom ersten Frost
nahenden Alters Versengte, die ein unbarmherziger Gott in die Arme eines Zwanzigjährigen treibt. Das
ist das Gerüst eines Films, der seine Uraufführung vor wenigen Tagen erlebte. Eine sehr glanzvolle,
erfolgreiche. Denn in welcher Stadt der Welt würde man den heroischen Kampf gegen die ersten grauen
Haare, die ersten Falten besser verstehen als in Paris?
Es ist unnötig, zu sagen, daß bald noch der ersten Umarmung der so Verschiedenaltrigen die
junge Schwester auftaucht, die Konfliktbringerin. Und daß ein gütigeres Schicksal das junge Mädchen
endlich in die Arme des jungen Mannes führt. Die hochherzige Resignation des Alters: das ist die
Schlußapotheose.
Dieser Film wäre kaum wert, daß man viel Worte über ihn verlöre, wenn nicht die
Hauptdarstellerin zur Aufmerksamkeit zwingen würde. Pauline Frederick, die die Vierzigjährige, die
Glühende, Verliebte und Verzichtende spielt. Hier springt aus der glatten und geläufigen Maske des
Schauspielers ein Mensch, eine Persönlichkeit, eine Frau, die Leiden so zu gestalten vermag, daß sie
wirklich brennen. Sie hat keine großartigen Gesten, keine Tränen. Aber ein Lächeln ist da, ein anfänglich
bezauberndes, sich schüchtern entfaltendes, das weicher und verführerischer wird, je tiefer sie in das
Gefühl eintritt. Dieses Lächeln bleibt noch, als die ersten Zweifel kommen, wird nur unsicher und
verwischt. Und es wird zur hinreißenden Verlockung, als es den sich schon Lösenden und Entgleitenden
zu halten versucht.
Einmal taucht es noch auf, in der großen Szene, da sie die Unverstandene, Kühle spielen will, um
dem geliebten Manne die reuelose Freiheit zu geben. Da zwingt sich der Mund, der am liebsten
schluchzen würde, zum Lachen. Die Lippen werden scharf und dunkel, als ob sie bluteten. Man
erschrickt vor der Gewalt des Schreies, den sie verschweigen. –
Als noch dem letzten Akt das Licht aufflammte, erscholl nicht, wie sonst, das frenetische
Beifallsklatschen. Aber viele Frauen saßen mit abgewandten Gesichtern da oder hielten ein Tuch vor die
Augen. Für manche war es ein grausamer Spiegel, der ihnen vorgehalten worden war. Für manche eine
Mahnung. Und jene, die dieses Schicksal nicht treffen konnte, fühlten sich noch von einer Trauer
gestreift, die auch sie ergriff. Dunkel empfanden sie, daß hier die Leiden Tausender, diese brennenden,
demütigenden, aufreißenden Leiden des Verschmähtwerdens, von einem Munde ausgesprochen
worden waren, dessen lebendiger Schrei noch an der zitternden Leinwand hing.

